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Einleitung

Unter den schönen, wichtigen, kuriosen und über-
flüssigen Büchern, die meine Bibliothek beherbergt, 
sind Hebbels Tagebücher etwas Einzigartiges: Sie sind 
dies alles auf einmal. Es entfaltet sich darin das Pan-
orama einer genialen Persönlichkeit, die vom Großar-
tigen bis ins Fragwürdige reicht, ein Gesamtbild, das 
in solcher Vielschichtigkeit und Widersprüchlichkeit 
seinesgleichen sucht. Von Tagebüchern des üblichen 
Zuschnitts ist hier kaum mehr zu reden: Peter von 
Matt hält Hebbels Version dieser Gattung geradezu 
für eine eigene Kunstform, und zwar jene, in der er 
seiner Zeit am weitesten vorauseilte. Dass sie auch 
Überflüssiges, Überholtes, allzu Zeitgebundenes mit 
einschließt, schmälert nicht die erstaunliche Origi-
nalität eines Unternehmens, das den Rahmen eines 
Dokuments nach allen Richtungen sprengt.

Als mir vor Jahrzehnten Hebbels Tagebücher in 
einem Wiener Antiquariat in die Hände fielen, hatte 
ich von ihm die Vorstellung eines etwas verkrampf-
ten Grüblers, eines Bühnendichters, dem die Welt als 
unrettbar tragisch galt, eines eher zerebralen Lyrikers 
und ästhetischen Dogmatikers – eine Vorstellung, die 
mir, dem Shakespeare- und Nestroy-Verehrer, den 
Umgang mit Hebbel nicht gerade aufdrängte. Mit 
seinen Tagebüchern entdeckte ich einen ganz neuen 
Autor, der mein Herz und Hirn im Nu elektrisierte. 
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Ich hatte bereits Lichtenberg mit Entzücken gelesen 
und das Theater Becketts und Ionescos als etwas Er-
sehntes und Erwartetes begrüßt. Zumal in den kür-
zeren, fragmentarischen Eintragungen erschien mir 
Hebbel nun wie ein Brückenschlag vom Göttingen 
des 18. Jahrhunderts in meine eigene absurde Gegen-
wart. Ich erlebte das »Gefühl, als ob Dinge empor-
tauchten, die im Chaos steckengeblieben sind« [Tage-
bücher 5906]. Was hier zum Vorschein kommt, sind 
Momente schärfster Klarheit, aber auch solche, die 
sich traumhaft ihren Weg aus dem Unbewussten ge-
bahnt haben.

Wenn Lina, die Haushälterin meines Lehrers Ed-
win Fischer, nach dem Besuch eines meiner Konzerte 
bei mir im Künstlerzimmer erschien, freute ich mich 
schon darauf, dass sie sagen würde: »Schön haben Sie 
gespielt, Herr Brendel – auch die schönen Stellen!« 
Nun hat das, was von Frau Gerlieb als »schöne Stellen« 
wahrgenommen wurde, innerhalb der musikalischen 
Architektur eines Beethoven-Konzerts einen ande-
ren Stellenwert als die schönen (kuriosen, verrück-
ten, besonderen) Stellen im Konglomerat von Hebbels 
Diarium. Sie aus dieser zufälligen Anhäufung her-
auszugreifen, schien mir legitim und wünschenswert. 
Die Anordnung in Aphoristisches, Kurioses, Träume, 
Privates und Literarisches ergab sich gleichsam von 
selbst. Die Reihenfolge ist jeweils chronologisch.

Ich bitte den Leser nun, sich auf Hebbels »beschnei-
tes Feuerwerk« einzulassen. Die Begegnung soll so 
unmittelbar wie möglich ausfallen. Weitere Auskünf-
te und Hinweise gibt dann das Nachwort.


